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Vorwort









Der Anfang dieser kleinen Geschichte ist von mir
schon vor vielen Jahren an stillen Weihnachtstagen geschrieben
worden, und ich denke, dass sie neben der Not und den Sorgen der
Menschen, die beschrieben sind, eben auch die Suche, die Sehnsucht
nach dem Frieden vermittelt. Sie zeigt die Grausamkeit der Menschen
ebenso auf wie die Liebe zum Nächsten, sie macht nicht an den
Grenzen von Völkern halt und sie scheut sich auch nicht zurück vor
Geboten von Religionen. Freunde und Feinde sind in dieser
Geschichte oft nahe beieinander zu finden - so wie auch Schafe und
Wölfe.





Es ist traurig, dass immer wieder Feindseligkeiten
und Kriege Menschen töten, verletzen, wobei aber die Verletzung der
Seelen so schlimm sein kann wie die Verletzung der Körper. Und so
denke ich, passt diese Geschichte nicht nur zu den Ereignissen des
barbarischen Krieges, der vor Jahrzehnten unter deutscher Führung
Europa verwüstet hat, mit Millionen von Toten im Gefolge, denn die
Hauptperson dieser Geschichte, die junge Ukrainerin Ludmilla,
könnte genauso auch bei Kriegsende als Deutsche in Oberschlesien
gelebt haben und dort die Schrecken der sowjetischen Besetzung
erfahren haben; sie könnte heute aber auch in Syrien leben, gestern
in Afghanistan oder auch in einem anderen Land, wo heute Krieg und
Terror, Tod und Elend herrscht. Schafe und Wölfe gibt es leider
überall. Und überall warten Großmütter auf ihre Enkel, Mütter auf
ihre Kinder!





Betrifft dieser Tatbestand uns auch, uns – die wir
heute in Frieden leben dürfen? Frieden schätzt man leider erst,
wenn er in Gefahr ist, wenn er schwindet. Als ich fünf Jahre alt
war begann der fürchterliche Zweite Weltkrieg, aber für mich als
kleiner Junge noch nicht erfahrbar. Aber der Weg vom Kind zum
Jugendlichen öffnete mir sukzessive die Augen in diesen Abgrund,
wenn gleich unsere Region ja doch noch vor ganz schlimmen
Ereignissen behütet wurde. Aber die Bombenangriffe an Weihnachten
1944 und im Frühjahr 1945 haben meine Einstellung massiv geprägt:
Todesangst im Luftschutzbunker wie zum Beispiel am Weihnachtstag
1944, die Flucht vor zielsuchenden Jagdbombern, Ungewissheit und
Angst am letzten Kriegstag und Flucht vor den SS-Einheiten, die
Singen ursprünglich verteidigen wollten, in die Schweiz. Dort ein
wertvolles Erlebnis: Die neutrale Schweiz gewährt uns - wenn auch
nur für einen Tag - Asyl im Schüppelwald bei Ramsen, für mich der
„Wald der Menschlichkeit“. Aber gerade auch diese Ereignisse haben
mich sensibel gemacht für die Themen, die mit Flucht und Asyl
zusammenhängen.





Aber es ist ja nicht nur der Krieg, der solche
Geschichten schreibt: Wie gesagt – überall und jeden Tag sind
Schafe auf dem Lebensweg und überall lauern Wölfe: Auch heute bei
uns! Diese kleine Geschichte soll unser Gespür schärfen für die
Schafe, also für die Menschen, die friedlich über Grenzen und
Religionen hinweg miteinander die herrliche Schöpfung genießen
wollen. Die Geschichte soll aber auch wachsam machen vor den
Wölfen, die immer wieder Angst und Schrecken verbreiten und die mit
ihrem schaurigen Heulen andere verführen, zu Bestien zu werden.
Lassen wir uns aber trotzdem nicht täuschen: Wölfe tragen nicht
immer raues Fell, nicht immer Uniform. Und: Wer feine Wolle trägt
ist nicht immer ein friedliches Schaf!



So ist diese Geschichte der Ludmilla aus dem Land am
Dnjepr, aus der Ukraine zu verstehen. Die junge Ukrainerin
Ludmilla, die im Mittelpunkt des Geschehens steht, existiert so
nicht; sie ist vom Autor erdacht. Auch die Namen der übrigen
Personen und Orte entstammen dem Reich der Fantasie; entsprechende
Zusammenhänge sind trotzdem leicht zu ahnen, denn die Geschehnisse
sind wahr, sind Realität: Sie stammen aus der reichen Erfahrung von
mehr als 50 Jahren Geschichtsarbeit auf dem Sektor Krieg,
Besetzung, Deportation und Gefangenschaft und basieren auf
unzähligen Gesprächen und Interviews mit betroffenen Menschen aus
der ehemaligen Sowjetunion und auch mit Bürgern unseres
Vaterlandes. Wertvollen Beitrag dazu haben mir auch zwei Frauen aus
der Ukraine geleistet, die Journalistin Ludmilla Owdijenko aus
Kobeljaki und die Dolmetscherin Elena Daniljuk aus Poltawa: Viele
Gespräche mit den beiden Frauen haben sicher auch Anstoß gegeben,
die Geschehnisse in dieser Form darzustellen.





Zeigt diese Geschichte nun Fantasie oder Realität?
Könnte sich denn in dem aufgezeigten Ort „Bergstadt“ nicht auch
meine Heimatstadt Singen widerspiegeln, hinter dem aufgezeigten
Berg womöglich der Hohentwiel? Könnten die aufgezeigten Fabriken
nicht auch unsere hiesigen Industriebetriebe verkörpern? Könnte mit
dem Synonym „Randdorf“ nicht auch das Hegaudorf Watterdingen
gemeint sein, jenes Dorf, in welchem kurz vor Kriegsende ein junger
polnischer Zwangsarbeiter öffentlich erhängt wurde, weil er sich in
die Tochter des Landwirts verliebt hatte, bei welchem er arbeiten
musste?


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
- e
m—— —

ukrainischen. = '

T2 SO0,

gsarbeiterin: .





